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Amy ging die Uferpromenade entlang und freute sich ihres Lebens. Zwei Wochen wohlverdienter Urlaub lagen vor ihr und entsprechend gut war ihre Laune.


Eigentlich hatte sie gar nicht vor gehabt weg zu fahren, aber ihre Freundin Marga, die auch gleichzeitig ihre Chefin war, hatte so lange auf sie eingeredet, bis sie endlich diese zwei Wochen Urlaub am Meer gebucht hatte.


„Erstens hast du dir das verdient und zweitens dringend nötig“, war Margas Meinung dazu, die sie auch lautstark vertrat.


Marga führte einen klitzekleinen Verlag, der Reiseführer verlegte. Zusammen mit Amy waren sie ein Zwei-FrauenBetrieb. Amy war die, die ständig in der Welt unterwegs war und recherchierte, und Marga diejenige, die zu Hause das von Amy Recherchierte zu Papier brachte. Die beiden kannten sich schon seit ihrer Schulzeit und waren beste Freundinnen. Sie waren ein gut eingespieltes Team, das sich super verstand und sich blind aufeinander verlassen konnte, auch wenn es manchmal stressig war. Und stressig war es leider sehr oft.


Das größte Problem war meistens der Zeitdruck, unter dem sie standen. Dieser wiederum kam zustande, dass Amy, wenn sie unterwegs war, zwar zügig recherchierte, worüber sie schreiben wollte, ihr dann aber oft das Wetter einen Strich durch die Rechnung machte, denn um gute Fotos machen zu können, brauchte sie die liebe Sonne, und die schien nun einmal nicht immer. Und meistens dann am allerwenigsten, wenn man sie am nötigsten brauchte. So musste Marga manchmal tagelang in ihrem Büro darauf warten, bis Amy ihr etwas Brauchbares schicken konnte.


Und so war es auch die letzten Wochen gewesen. Amy war auf den Bahamas, um für einen Karibik-Reiseführer zu recherchieren. Sie hatte sich, wie immer, schon im Vorfeld im Internet schlau gemacht, welche Orte sie sich anschauen wollte. Wo gab es Interessantes zu erfahren, was Touristen interessieren könnte und sich gut in einem Reiseführer machte? Sie hatte vor Ort alle Hände voll zu tun, aber letztendlich ließ sie dann wieder einmal die Sonne im Stich und sie musste sich gedulden, bis sie endlich die dringend benötigten Fotos schießen konnte. Marga saß zu Hause im tristen Deutschland auf glühenden Kohlen, denn der Reiseführer hätte schon längst in der Druckerei sein sollen. Auch für Amy war das jedes Mal Stress pur. Sie wusste, wie sehr Marga auf ihre Mithilfe angewiesen war und wie viel Stress es ihr verursachte, wenn die Bilder nicht rechtzeitig fertig waren, aber sie konnte es nun einmal nicht ändern. Oft dachte sie: Zaubern sollte man können, dann wäre alles so einfach. Einmal den Zauberstab rühren und eins, zwei, drei, hex, hex und die Sonne wäre da. Da das aber leider nicht möglich war, musste sie eben abwarten.


Ihr Laptop war jeden Tag ihr Begleiter, denn sie schrieb schon unterwegs alles auf, was ihr zum jeweiligen Thema in den Sinn kam, und schickte es Marga. So konnte diese zumindest schon einmal den einen oder anderen Text fertigstellen, sodass später, wenn die ersehnten Bilder endlich eintrafen, diese nur noch eingefügt werden mussten.


Marga war, was die Gestaltung der Reiseführer anging, eine echte Künstlerin. Sie hatte absolut ein Händchen dafür, denn was sie da manchmal aus den Informationen machte, die Amy ihr zukommen ließ, war grandios. Aber ihr war auch durchaus bewusst, dass sie das ohne Amys Hilfe niemals so machen könnte. Amy war einfach der perfekte Mensch für diese Recherchen. Sie war eine neugierige, aufgeschlossene Person, die gut mit anderen Menschen konnte. Dazu sprach sie vier Fremdsprachen fließend und konnte sich dementsprechend auch oftmals in der Landessprache mit den Einheimischen unterhalten. Vielleicht war das das Geheimnis, dass es ihr oft gelang, auch noch das letzte Stückchen Besonderheit aus einer Sache herauszukitzeln. Sie fand manchmal kleine Orte oder Dinge, die es wert waren, gesehen zu werden, die in sonst keinem anderen Reiseführer zu finden waren. Aber sie war auch jedes Mal, wenn sie von so einer Recherche wieder zurück nach Deutschland kam, fix und fertig. Denn auch wenn ihr Arbeitsgebiet immer in schönen Urlaubsregionen lag: Urlaub war es für sie damit noch lange nicht, ganz im Gegenteil, das war meistens Stress pur. Und so kam sie auch beim letzten Mal völlig erledigt zurück. Nachdem sie Marga vor zwei Tagen endlich die letzten Fotos schicken konnte, war damit auch ihre Aufgabe auf den Bahamas beendet und sie konnte wieder nach Hause. Sie buchte den nächstmöglichen Flug und war froh, als sie wieder deutschen Boden unter den Füßen hatte, denn sie sehnte sich nur noch nach ihrem Zuhause.


Es war später Nachmittag, als sie dort ankam. Schon beim Hineingehen warf sie die Schuhe von den Füßen. Sie stellte das Gepäck im Flur ab und versetzte der Eingangstür einen Stoß, sodass sie krachend ins Schloss fiel. Ihr Weg führte sie Zielgerade zu ihrer Couch im Wohnzimmer. Unterwegs nahm sie aus dem Augenwinkel wahr, dass ihr Anrufbeantworter blinkte. Sie ignorierte es, denn es war ihr im Moment ziemlich egal, wer da etwas von ihr wollte. Sie wollte im Moment jedenfalls nur eines, nämlich auf ihre Couch. Dort ließ sie sich in ein Meer von Kissen fallen und legte ihre Beine hoch. Ohh, tat das gut. Ihr wurde wieder einmal bewusst, wie anstrengend doch diese Arbeit und die langen Flugzeiten immer wieder waren. Sie liebte ihre Arbeit wirklich sehr und sie hatte dadurch natürlich auch schon die halbe Welt gesehen, aber sie war auch keine 20 mehr und das merkte sie wieder einmal sehr deutlich. Sie war jetzt Ende 40, und vielleicht sollte sie sich doch einmal ernsthaft Gedanken darüber machen, mit dieser ewigen Herumreiserei aufzuhören. Bisher hatte es ihr nichts ausgemacht, die meiste Zeit in Hotelzimmern fremder Länder zu verbringen, denn sie war allein. Sie hatte weder Mann noch Kind und war völlig frei. Es war keiner da, den es hätte stören können, wenn sie mal wieder wochenlang nicht zu Hause war. Aber das war ja auch nicht das Problem. Das Problem war eher, dass sie merkte, dass ihr dieses unstete Leben immer schwerer fiel. Wäre es nicht besser, endlich einmal irgendwo anzukommen und auch bleiben zu können? Aber selbst wenn sie aus diesem Job aussteigen würde, was sie Marga wahrscheinlich niemals antun könnte, was sollte sie dann arbeiten? Den ganzen Tag in einem Büro zu verbringen, wäre der absolute Albtraum für sie. Das konnte sie sich überhaupt nicht vorstellen, allein der Gedanke daran war ja nur schrecklich. Aber was dann? Doch gleich darauf schalt sie sich schon wieder selber. Was sollten solche Gedanken denn? Sie konnte nicht einfach aufhören und Marga alleine lassen. Die wäre ohne sie aufgeschmissen, das wusste sie. Marga wäre alleine nicht in der Lage, den Verlag weiterzuführen, denn sie konnte sich nicht um alles alleine kümmern. Über dem Nachdenken und Abwägen und Hin- und Herüberlegen war sie irgendwann eingeschlafen. Als sie aufwachte, war es stockdunkel um sie herum. Durch das Fenster konnte sie den Mond groß und rund am Himmel hängen sehen. Sie fröstelte. Es war zwar hier in Deutschland nicht wirklich kalt, aber sie war die letzten Wochen karibische Temperaturen gewöhnt, und das war dann doch ein Unterschied. Sie stand auf und ging zur Toilette. Auf dem Rückweg nahm sie sich aus der Küche ein Glas Wasser mit und schnappte sich im Vorbeigehen eine Decke, die über einem Sessel hing. Sie hatte keine Lust, ins Bett zu gehen und so kuschelte sie sich auf ihrer Couch in die Decke und schlief sofort wieder ein.


Als sie am Morgen erwachte, fühlte sie sich wieder ziemlich fit. Vorbei waren die dummen Gedanken von gestern. Sie sprang eilig unter die Dusche, denn sie wollte so schnell wie nur irgend möglich zu Marga ins Büro, um die letzten Details mit ihr zu besprechen. Als sie dort ankam, war sie gut gelaunt wie immer. Sie stürmte in Margas Büro und musste ihre gute Laune gleich ein wenig bremsen, denn Marga war gerade am Telefonieren, als sie hineinplatzte.


Als sie den Hörer aufgelegt hatte, strahlte sie Amy an und sagte: „Ein voller Erfolg!“ Sie kam um den Schreibtisch herum, nahm Amy in den Arm und wirbelte sie herum. „Du hast großartige Arbeit geleistet, Amy“, sagte sie, „Dankeschön! Der Reiseführer ist jetzt schon sehr begehrt. Das wird ein Bombenerfolg.“


„Echt?“


„Ja, echt.“


„Das ist ja super“, freute sich Amy, „dann hat sich die Quälerei ja wenigstens gelohnt.“


„War es arg anstrengend?“, fragte Marga.


„Ja, schon“, antwortete Amy. „Als ich gestern zu Hause angekommen bin, war ich schon ziemlich erledigt und bin direkt auf der Couch eingeschlafen. So ein Langstreckenflug ist schon heftig. Man ist halt keine 20 mehr“, sagte Amy lachend.


„Ja“, sagte Marga, „das glaube ich dir gern und deshalb habe ich beschlossen, dass du dir jetzt zuerst einmal eine Auszeit nimmst und in den Urlaub fährst. Und mit Urlaub meine ich auch richtigen Urlaub. Nur für dich, ohne Fotoapparat und ohne ständig auf der Jagd nach schönen Fotos zu sein. Hörst du?“


Amy sah Marga ziemlich ungläubig an. „Wie kommst du denn auf diese Idee?“


„Weil ich sehe, dass du ganz schön fertig bist und deshalb Urlaub brauchst. Und im Moment passt das ganz gut, da es noch nichts Neues zu tun gibt. Also, wo ist das Problem?“


Und so hatte sich Amy dazu überreden lassen, sich diese zwei Wochen Auszeit zu gönnen. Sie liebte das Meer über alles, und als die Entscheidung, in Urlaub zu fahren gefallen war, fiel es ihr nicht schwer, sich für ihr geliebtes Italien zu entscheiden.


So schlenderte sie nun, mit sich und der Welt restlos zufrieden, die Uferpromenade entlang und blickte dabei auf das ruhige, tiefblaue Meer. Die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel und sorgte für angenehme Temperaturen, was Amy ausgiebig genoss, denn sie hatte ja alle Zeit der Welt. Sie bog von der Promenade ab und schlenderte langsam auf eine Parkbank zu, die ziemlich abseits des Weges lag. Weg vom turbulenten Trubel der Uferpromenade, herrschte eine himmlische Ruhe, die nur ab und zu von aufgeregtem Vogelgezwitscher unterbrochen wurde. Amy setzte sich auf die Bank und drehte sich in Richtung der Sonne. Die warmen Sonnen strahlen streichelten ihr Gesicht und ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie schloss die Augen und versank in ihre Gedanken. Aus weiter Ferne nahm sie gelegentlich leise die Geräusche der ablegenden Schiffe aus dem Hafen wahr und ab und an brummte auf der nahegelegenen Straße ein Bus vorbei. Ansonsten war vom Straßenverkehr kaum etwas zu hören. Amy saß, tief in ihre Gedanken versunken, auf dieser Bank und hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Sie genoss diese Ruhe und die Wärme der Sonnenstrahlen und fühlte sich rundherum zufrieden. Sie war super glücklich und dankte im Geiste ihrer Freundin, dass sie sie zu diesem Urlaub so gedrängt hatte.


Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon hier saß und wie spät es war, aber als sie ihre Augen mit einem tiefen Seufzer öffnete, stieß sie erschrocken einen spitzen Schrei aus und machte einen Hüpfer zur Seite. Sie hatte sich total erschrocken, denn neben ihr saß plötzlich ein Mann und sah sie an.


Sie fasste sich mit der Hand an ihre Brust und das Einzige, was sie heraus brachte, war: „Oh, mein Gott, haben Sie mich jetzt erschreckt.“ In der gleichen Sekunde fiel ihr ein, dass er sie ja wahrscheinlich gar nicht verstand, schließlich war sie hier in Italien. Umso überraschter war sie, als er ihr in perfektem Deutsch antwortete.


„Das tut mir leid, das war nun wirklich nicht meine Absicht“, hörte sie eine sehr wohlklingende Männerstimme sagen. Dabei spielte ein leichtes Lächeln um seine Mundwinkel und in seinen wunderschönen blauen Augen tanzten kleine Punkte.


Amy wusste im Moment nicht, ob sie böse auf ihn sein sollte oder nicht. Aber eigentlich hatte er ja nichts Schlimmes getan, außer sich auf eine Bank gesetzt, und das durfte er ja nun auch, denn es war ja schließlich nicht ihre Privatbank. Sie hatte nur überhaupt nicht daran gedacht, dass so etwas passieren könnte, und dementsprechend war eben ihr Schock, als sie aus ihren Gedanken zurückgekehrt war. Und nun saß er eben da und sie auch.


Sie reckte und streckte sich ein wenig und drehte ihr Gesicht wieder der Sonne entgegen. Aus dem Augenwinkel merkte sie, dass er sie beobachtete, was ihr nicht besonders angenehm war, und sie überlegte kurz, ob sie einfach aufstehen und weggehen sollte. Aber diese Entscheidung fiel ihr schwer, denn dieser Platz war einfach wunderschön und die Ruhe hier tat ihr so unheimlich gut, dass sie sich dafür entschied, zu bleiben. Sollte er doch gehen, schließlich war sie ja zuerst hier gewesen. Sie beschloss, ihn einfach nicht weiter zu beachten, nahm ihre Handtasche etwas fester an ihre Seite - man weiß ja nie -, dachte sie, und schloss wieder ihre Augen.


Aber irgendwie war ihr nicht besonders wohl dabei, dass sie jetzt nicht mehr sehen konnte, was er tat. Sie konnte diese Situation nicht länger aushalten und öffnete die Augen, um verstohlen zu ihm hinzusehen. Aber was sie sah, irritierte sie etwas. Womit auch immer sie gerechnet hatte, mit diesem Anblick jedenfalls nicht. Er saß neben ihr und hatte die Augen geschlossen. Das Lächeln, das gerade eben noch seine Mundwinkel umspielt hatte, war wie eingefroren und er sah ziemlich bedrückt aus. Amy tat er fast leid, denn so sah kein glücklicher Mensch aus. Sie saß da und konnte nicht aufhören, ihn anzusehen. Er war nicht mehr der Jüngste, hatte dunkle Haare und leicht grau melierte Schläfen. Und er war, soweit Amy das im Sitzen beurteilen konnte, recht groß und auf jeden Fall sehr schlank. Alles in allem eine recht attraktive Erscheinung, wie sie sich eingestehen musste.


Sie beobachtete sein Gesicht, das wirklich sehr unglücklich in die Welt schaute. Was ihn wohl so sehr bedrückte? Was konnte an so einem herrlichen Sonnentag denn so schlimm sein, dass man so deprimiert war, dachte sie, um sich aber gleich darauf diese Frage selber zu beantworten. Natürlich konnte es Gründe geben, um auch bei schönem Wetter unglücklich zu sein. Glück war ja schließlich nicht vom Wetter abhängig. Obwohl, wenn sie da an sich selber dachte, an so einem herrlichen Sonnentag müsste bei ihr schon viel passieren, um ihr die Laune zu verderben, denn sie war durch und durch ein positiver Mensch und es dauerte schon sehr lange, bis sie sich wirklich einmal ernsthafte Sorgen machte. Und als müsste sie sich das gerade Gedachte noch einmal selber bestätigen, schloss sie die Augen und hielt ihr Gesicht wieder in die Sonne. Sie genoss diese herrlichen Sonnenstrahlen auf ihrer Haut, und das entlockte ihr einen kleinen Seufzer.


Im selben Moment sagte die wohlklingende Männerstimme neben ihr: „Der Seufzer passt aber so gar nicht zu Ihrem glücklichen Gesichtsausdruck.“


Sie öffnete die Augen und wandte sich ihm zu.


„Das war ja auch eher ein wohliger Seufzer, weil es gerade so schön ist“, antwortete sie lächelnd.


„Das sieht man Ihnen an, dass es Ihnen gut geht. Und diese positive Energie, die Sie hier versprühen, hat mich wohl magisch angezogen. Denn als ich Sie hier so habe sitzen sehen, musste ich mich einfach dazu setzen, in der Hoffnung etwas davon abzubekommen.“


„So, so“, sagte sie scherzend, „Sie ziehen also durch die Lande und beobachten Frauen. So einer sind Sie also?“ Dabei hob sie mahnend ihren Zeigefinger.


„Um Gottes willen, nein“, kam es wie aus der Pistole geschossen, „was denken Sie denn bloß von mir?“


Amy begann zu lachen: „Das sollte ein Scherz sein.


„Ach so, na Gott sei Dank, ich dachte schon, Sie meinen das ernst. Das wäre mir sehr unangenehm, wenn ich so einen Eindruck auf Sie gemacht hätte.“


„So, wäre es das?“, gab Amy lächelnd zurück.


„Ja, schon“, sagte er, und dabei flog ein leichtes Lächeln über sein Gesicht.


Amy sah ihm geradewegs ins Gesicht und sagte: „Sie machen aber überhaupt keinen glücklichen Eindruck. Was ist Ihnen denn über die Leber gelaufen?“


Sofort verfinsterte sich sein Blick und ihr tat es schon fast leid, dass sie das gefragt hatte. Aber dennoch antwortete er: „Nein, mir geht es im Moment nicht besonders gut, da haben Sie recht.“ Dabei hatte er wieder diesen bedrückten Gesichtsausdruck von vorhin.


Sie sah ihn von der Seite her an und fragte leise: „Sind Sie krank?“ In der gleichen Sekunde hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen. „Entschuldigen Sie bitte“, sagte sie, „das geht mich ja nun wirklich nichts an, das ist mir jetzt so herausgerutscht.“


Er sah sie traurig an, aber trotzdem kehrte ein kleines Lächeln auf sein Gesicht zurück, was Amy zufrieden zur Kenntnis nahm.


„Krank!“, sagte er leise, ohne auf ihre Entschuldigung einzugehen. „Ist ein Mann krank, wenn das, was bei einem Mann funktionieren sollte, nicht mehr funktioniert?“


Amy wartete einen Moment, denn sie dachte, dass da noch etwas kommen müsste, aber es kam nichts.


Sie sah ihn nachdenklich an und fragte: „Das ist alles? Und deshalb machen Sie ein Gesicht, als würde gleich die Welt untergehen. Ich dachte, jetzt kommt so – Ich bin unheilbar krank und habe nur noch kurze Zeit zu leben – oder so etwas in dieser Richtung. Das wäre ein Grund traurig zu sein, aber deshalb…“, dabei deutete sie in Richtung seiner unteren Körperhälfte. „Die paar Zentimeter sind ja nun nicht alles.“ Sie schüttelte verständnislos den Kopf und dachte nur: Männer!


Bisher hatte er seinen Kopf in seinen Händen gehalten, aber jetzt sah er sie ziemlich irritiert an. Mit so einer Reaktion hatte er nicht gerechnet. Belächelt oder bemitleidet zu werden, darauf wäre er vorbereitet gewesen, aber nicht darauf.


Er war total verunsichert und sagte plötzlich: „Warum zum Teufel erzähle ich eigentlich einer wildfremden Frau von meinen intimsten Problemen? Das ist ja nur peinlich.“ Er raufte sich die Haare.


Bei seinem Anblick schluckte Amy die flapsige Bemerkung, die sie auf den Lippen hatte, hinunter und sagte beruhigend zu ihm: „Manchmal ist es vielleicht besser, mit einer fremden Person zu sprechen, da sie einen völlig unvoreingenommenen Blick auf die Dinge hat.“


Er sah sie ziemlich verzweifelt an und er tat ihr in der Seele leid.


„Ich nehme an, dass Sie beim Arzt waren, oder?“


„Bei einem?“, sagte er völlig emotionslos. „Ich weiß nicht mehr, bei wie vielen Ärzten ich war, ich habe aufgehört zu zählen.“


„Und, was kam dabei heraus?“


„Nichts!“


„Wie – nichts?“, fragte Amy.


„Na, nichts eben. Es gibt keinen körperlichen Grund dafür.“


„Aha“, sagte sie, „dann ist es wohl eher eine psychische Blockade. Oje, welche Frau hat das denn verursacht?“ Dabei konnte sie sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen.


Er sah sie ziemlich überrascht an und sagte leise: „Franca.“


Jetzt war Amy überrascht, denn sie hatte darauf nicht ernsthaft eine Antwort erwartet.


„Aha, eine Franca also. War wohl ein kleiner Vamp?“, dabei musste sie wirklich lachen.


Als sie aber seinen Gesichtsausdruck sah, blieb es ihr fast im Halse stecken, denn er sah einfach bemitleidenswert aus. Sie schien ganz unbewusst den Nagel auf den Kopf getroffen zu haben.


„Entschuldigung“, sagte sie, „ich möchte das nicht ins Lächerliche ziehen, aber mir fiel dazu gerade etwas ein, was icheinmal in einem Film gesehen habe.“ Er sah sie mit großen Augen an, doch sie winkte ab: „Nicht wichtig.“


„Also, Franca ist ihre Freundin und sie hat ein Problem mit Ihrem kleinen Problem da?“, fragte Amy.


„Ex-Freundin“, kam es sofort zurück.


Amy sah ihn fragend an.


„Ja, sie hat mich deshalb verlassen.“


Amys Augen wurden kugelrund. „Sie hat Sie deshalb …“, ihr fehlten gerade die Worte, „…verlassen?“, stammelte sie.


Er nickte. „Und nicht nur das. Seither erzählt sie das auch überall herum. Jeder, der es hören möchte, oder auch nicht, bekommt es erzählt.“


„Boah, was für eine Hexe“, sagte Amy.


Sie konnte seine Verzweiflung fast körperlich spüren und er tat ihr wirklich unendlich leid. Sie hätte ihm gerne geholfen oder ihm etwas Tröstendes gesagt, aber sie hatte keine Ahnung, was sie hätte tun oder sagen können.


Aber sie merkte so langsam, dass sie sich nicht mehr so gut fühlte. Das lag aber nicht daran, dass sie sein Problem so sehr beschäftigte, sondern daran, dass sie hier schon sehr lange in der Sonne gesessen und nichts getrunken hatte. Und das musste sich nun schleunigst ändern.


Sie nahm ihre Handtasche, die neben ihr auf der Bank stand, und hing sie sich über die Schulter.


Gerade als sie sagen wollte, dass sie sich jetzt verabschieden müsste, sprang er auf und sagte ziemlich erschrocken: „Sie wollen doch nicht etwa schon gehen?"


„Na schon ist gut, ich weiß nicht, wie lange ich jetzt hier bei Ihnen gesessen habe, aber lange war es auf jeden Fall und ich brauche dringend etwas zu trinken. Die Sonne und das viele Sprechen haben meinen Mund ganz ausgetrocknet.“


„Trinken, das ist eine sehr gute Idee. Darf ich Sie dazu einladen?“, fragte er etwas zurückhaltend.


Amy sah ihn mit leicht geneigtem Kopf an: „Also, wir können gerne zusammen etwas trinken gehen“, sagte sie, „aber einladen müssen Sie mich nicht.“


„Ich würde aber gerne. Es wäre mir ein wirkliches Bedürfnis.“


„So“, sagte Amy lächelnd, „wäre es das?“


„Auf jeden Fall“, antwortete er. Dabei huschte ein kleines Lächeln über seine Lippen, was Amy sehr freute, denn das hatte sie bisher selten bei ihm gesehen.


„Nun gut, dann wollen wir Ihr Bedürfnis einmal stillen. Wohin können wir denn gehen?“


Er überlegte kurz, dann sagte er: „Es gibt hier in der Nähe ein hübsches kleines Straßencafé. Wenn Sie Lust haben, könnten wir dorthin gehen, das ist nur wenige Meter von hier entfernt in einer kleinen Seitenstraße.“


„Das klingt gut“, sagte Amy, „dann mal los“.


Sie gingen ein kurzes Stück an der Uferpromenade entlang und bogen nach wenigen Metern in eine kleine Seitenstraße ab. Das Café lag ziemlich am Anfang und war ganz nach Amys Geschmack. Draußen standen viele kleine, einladend hergerichtete Tischchen, manche rund, manche eckig, aber alle mit hübschen Tischdecken versehen. Es sah sehr bunt und gastfreundlich aus. Die großen Bäume, die überall auf dem Platz verteilt standen, sorgten für kühlen Schatten, was Amy, nach dem bisherigen „Braten“ in der Sonne, sehr recht war. Sie suchten sich ein hübsches Plätzchen am Rande und ließen sich auf den schönen bunten Sitzpolstern nieder.


Als der charmante italienische Kellner die Bestellung aufgenommen und wenig später die Getränke serviert hatte, wurde Amy wieder bewusst, dass sie hier in Italien war, was sie zu der Frage veranlasste: „Warum sprechen Sie eigentlich so perfekt Deutsch?“


Er lächelte sie an und sagte: „Meine Mutter kam aus Deutschland und ich bin zweisprachig aufgewachsen und auch meine Frau war Deutsche.“


„War?“, fragte Amy überrascht.


„Ja, war“, sagte er. „Sie ist schon vor vielen Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen.“


„Oh, das tut mir leid.“


„Ja, das war eine schlimme Zeit für mich, aber so ist nun einmal das Leben. Man kann sich die Dinge nicht aussuchen.“


„Haben Sie Kinder?“, fragte Amy.


„Ja, zwei. Einen Sohn und eine Tochter. Und Sie?“, fragte er.


„Ich? Nein, ich habe keine Kinder. Das hätte nicht in mein Leben gepasst und dafür war auch keine Zeit. Dafür war ich zu oft unterwegs“, sagte sie.


„Was hat Sie denn so viel unterwegs sein lassen?“, fragte er.


„Mein Job. Ich bin Reisejournalistin und ständig auf Tour.“


„Und was hat Sie dann hierher verschlagen?“


Amy lachte und antwortete: „Meine Freundin.“


Er hob die Augenbrauen und sah sie fragend an.


„Ja, meine Freundin ist schuld daran, dass ich hier bin. Na ja, nicht unbedingt daran, dass ich hier in Italien bin, das habe ich mir schon selber ausgesucht, aber daran, dass ich in den Urlaub gefahren bin. Sie hat mich so lange bearbeitet, bis ich zugestimmt habe, mir zwei Wochen Urlaub zu nehmen. Meine Freundin ist die Chefin des Verlages, für den ich arbeite, und sie hat mich schon fast dazu gezwungen, Urlaub zu nehmen. Wir verlegen Reiseführer und ich war für die Recherchen schon wirklich viel unterwegs, was mich ziemlich ausgelaugt hatte, und ich musste zugeben, dass mir eine Auszeit einmal ganz guttun würde, und so habe ich zugestimmt. Und dass es gerade Italien geworden ist, liegt daran, dass das, obwohl ich wirklich viel von der Welt gesehen habe, mein absolutes Lieblingsland ist. Und ich glaube, daran wird sich auch nichts mehr ändern. In Italien fühle ich mich irgendwie zu Hause.“


Er lächelte sie an und sagte: „Ja, unser Bella Italia hat schon was, nicht wahr?“


„Auf jeden Fall“, nickte sie zustimmend.


So verging der Nachmittag wie im Fluge und Amy dachte so langsam daran, sich zu verabschieden, denn sie musste sich noch überlegen, wohin sie zum Abendessen gehen wollte. Auf jeden Fall zuerst einmal zurück zum Hotel, denn sie wollte sich umziehen und etwas frisch machen, danach würde man weitersehen. An der Uferpromenade entlang gab es unzählige kleine Restaurants, die einen herrlichen Blick auf das Meer boten, und in einem davon würde sie bestimmt ein leckeres Abendessen genießen können. Sie hing für einen kurzen Moment ihren Gedanken nach und es entstand eine kleine Pause, was ihn dazu veranlasste zu fragen: „Ist alles in Ordnung bei Ihnen?“


„Ja, ja natürlich. Ich habe nur gerade überlegt, wo ich heute zu Abend essen werde. Ich bin erst seit gestern hier und kenne mich noch nicht so gut aus. Hätten Sie vielleicht einen Tipp für mich?“, fragte sie.


Er beugte sich etwas zu ihr hin und sagte: „Würden Sie mir die Freude machen und mit mir zu Abend zu essen?“


Amy sah ihn an und sagte: „So war die Frage nicht gemeint.“


„Aber meine schon“, sagte er lächelnd.


„Nein“, sagte Amy, „nicht schon wieder eine Einladung.


Das geht nicht.“


„Warum denn nicht?“, fragte er erstaunt.


„Na, ich kann mich doch nicht ständig von fremden Männern einladen lassen“, sagte Amy etwas vorwurfsvoll, musste dabei aber selber lachen.


„Na, was heißt denn hier fremd? Wir haben immerhin schon einen halben Nachmittag zusammen verbracht“, sagte er scherzend. Und leise fügte er hinzu: „Und der war wunderschön.“


„Ja, das war er, da kann ich nur zustimmen“, sagte Amy lächelnd. „Also gut, aber nur unter einer Bedingung.“


„Und die wäre?“, fragte er irritiert.


„Dass wir endlich dieses förmliche Sie ablegen und zu einem freundschaftlichen Du übergehen.“


„Das habe ich mir schon den ganzen Nachmittag gewünscht, aber ich hätte mich nie getraut, das vorzuschlagen“, sagte er.


Sie beugte sich etwas zu ihm hin und sagte schelmisch grinsend: „Feigling!“ Dabei streckte sie ihm ihre Hand entgegen und sagte: „Ich bin Amy.“


Er nahm sie und sagte: „Marcel“, und dann fragend: „Amy?“


„Eigentlich Anna-Maria, aber alle nennen mich nur Amy.“


„Okay. Hallo Amy“, sagte er.


„Hallo Marcel“, antwortete sie.


Dabei mussten sie beide lachen.


Es gefiel ihr, dass er jetzt so entspannt war und den ganzen Nachmittag über sein kleines Problem, das für ihn ja wohl doch eher ein großes war, kein Thema mehr war.


„Nun gut, dann hätten wir das ja auch geklärt“, sagte sie.


„Wohin wollen wir zum Abendessen denn gehen?“


„Was möchtest du denn gerne essen?“, fragte er.


„Das ist mir ziemlich egal, solange es vegetarisch ist.“


„Du bist Vegetarierin?“, fragte er erstaunt.


„Äh, ja, warum? Ist das ein Problem für dich?“


Lachend sagte er: „Nein, ganz im Gegenteil, das bin ich nämlich auch.


„Tatsächlich?“, fragte Amy überrascht.


„Ja, tatsächlich“, antwortete er.


„Na dann, such uns doch einmal etwas Schönes aus“, sagte Amy.


„Also, wenn du möchtest, können wir gleich hier bleiben, denn Leonardo hat eine ausgezeichnete Küche und auch einige sehr leckere vegetarische Gerichte auf seiner Karte.“


„Hier?“, fragte Amy erstaunt.


„Ja, also hier in diesem Lokal. Natürlich nicht hier im Straßencafé. Leonardo hat eine wunderschöne Terrasse hinter dem Haus, von wo man in der Ferne sogar das Meer sehen kann. Also, wenn du magst?“


„Ja, klar, von mir aus gerne.“


Marcel sah sich um und als er den Kellner erblickte, winkte er ihn heran.


„Ist Leonardo da?“, fragte er ihn.


„Sì signore. Un momento, per favore.“


Er verschwand durch die große Eingangstür und kurz darauf kam ein kleiner Mann mit umgebundener Küchenschürze heraus. Er sah sich um und als er Marcel entdeckte, kam er wild mit den Händen fuchtelnd auf ihn zu.


„Ja, alter Freund, wie schön, dich wieder einmal hier zu sehen“, sagte er. „Und in welch charmanter Begleitung!“


„Leonardo, darf ich dir Amy vorstellen?“


„Amy, das ist Leonardo, der beste Koch, den die Welt je gesehen hat.“


Leonardo lachte herzhaft und meinte: „Du bist doch noch immer der gleiche alte Gauner.“ Und zu Amy gewandt sagte er: „Signora, glauben sie ihm nur nichts, er übertreibt wie immer maßlos.“


Amy saß daneben und verfolgte lachend das Geplänkel der beiden, bis Marcel sagte: „Nun mal Spaß beiseite, Leonardo, wir würden gerne bei dir zu Abend essen. Hättest du denn noch ein Plätzchen auf deiner bezaubernden Terrasse für uns?“


„Aber selbstverständlich. Für einen guten Freund doch immer“, antwortete er. „Kommt mit!“


Sie folgten Leonardo durch die große Eingangstür, durch die vorhin der Kellner verschwunden war, und als sie auf der gegenüberliegenden Seite wieder hinaustraten, standen sie auf einer traumhaft schönen Terrasse, auf der man sich fühlte wie in einer tropischen Oase. Überall hingen Pflanzen von oben herab und auch unten auf dem Boden standen in riesigen Töpfen Palmen. Wohin man auch blickte, überall gab es etwas zu sehen. Am Rande plätscherte leise ein monumentaler Brunnen aus Stein und die Wege, die zu den Tischen führten, waren in einem wunderschönen Mosaik gepflastert. Leonardo führte sie zu einem bezaubernden Tisch, der in einer kleinen Nische lag, und fragte: „Und, gefällt euch der?“


Marcel sah Amy an und die nickte eifrig. Es war einfach traumhaft schön hier und sie konnte es kaum fassen. Sie dachte, dass sie niemals dieses Lokal entdeckt hätte, wenn sie heute Abend alleine zum Essen gegangen wäre. Vor allem, da man ihm von außen nicht ansah, was sich darin verbarg. Welch ein Glück, dass sie so einen guten „Guide“ hatte, freute sie sich.


Sie setzten sich an den kleinen Tisch und Leonardo brachte ihnen die Speisekarte. Dann entschuldigte er sich, denn er musste zurück in die Küche.


Wenige Augenblicke später erschien eine nette Kellnerin, die die Bestellung aufnahm, und kurz darauf standen auch schon die Getränke auf dem Tisch.


Marcel sah Amy an und fragte: „Und, gefällt es dir?“


Amy sah ihn an, als wäre er von einem anderen Stern.


„Was ist denn das für eine Frage? Natürlich gefällt es mir.


Und wie! Es ist einfach traumhaft schön hier.“


„Das freut mich“, sagte er.


Sie unterhielten sich und fragten sich gegenseitig ein Loch in den Bauch, was aber sofort endete, als das Essen serviert wurde. Und auch das sah nicht nur unwahrscheinlich gut aus, es schmeckte auch super gut. Amy war danach pappsatt und sehr zufrieden. Für Marcel war das hier ja nichts Neues, er kannte Leonardo und dieses Lokal und war wahrscheinlich auch schon oft hier zum Essen. Vielleicht auch mit dieser Franca, dachte Amy kurz. Aber nein, daran wollte sie jetzt nicht denken. Für sie war dieses kleine Lokal etwas ganz Außergewöhnliches. Sie hatte zwar durch ihr Reisen schon viel gesehen und auch in ganz ausgezeichneten Restaurants gegessen, aber hier war einfach alles perfekt. Und so etwas gab es nicht so oft. Amy lehnte sich zurück und hielt sich den Bauch.


„Ich kann mich heute Nacht ins Bett kugeln“, sagte sie lachend.


„Na, dann müssen wir wohl noch einen Abendspaziergang machen und die Kalorien etwas verteilen“, meinte er ebenfalls lachend.


„Das wäre eigentlich eine gute Idee, aber dazu bin ich heute nicht mehr in der Lage. Ich bin ziemlich müde und würde gerne zurück ins Hotel.“


„Oh, schade“, sagte Marcel, „der Abend ist doch noch so schön.“


„Das stimmt schon“, gab Amy zu, „aber ich bin wirklich sehr müde.“


„Na gut“, schmunzelte er, „dann bringe ich dich jetzt halt ins Bett.“


„Also, das schaffe ich gerade noch alleine“, gab Amy leise lachend zurück.


„Wo wohnst du denn?“, fragte Marcel.


„Im Hotel Mariana.“


„Also, dann auf ins Mariana“.


Marcel bezahlte, was Amy etwas unangenehm war. Aber als sie Marcel darauf ansprach, dass sie sich die Rechnung doch auch teilen könnten, wollte er nichts davon wissen.


„Auf gar keinen Fall“, war seine mehr als bestimmte und sehr rigorose Antwort darauf.


Und so nahm Amy es halt hin. Sie konnte es ja sowieso nicht ändern, denn Marcel ließ sich diesbezüglich absolut nicht umstimmen.


So verließen sie das Lokal. und machten sich auf den Rückweg. Amy war etwas unsicher. Es war mittlerweile schon später Abend und ziemlich dunkel und ihr fehlte im Moment jede Orientierung. Sie wusste nicht mehr, in welcher Richtung das Hotel lag. Deshalb zögerte sie etwas, als sie aus dem Restaurant nach draußen kamen.


„Was ist?“, fragte Marcel.


„Ich weiß gerade nicht, wie ich von hier zu meinem Hotel komme“, sagte sie etwas zerknirscht.


Marcel lachte, nahm sie an der Hand und sagte: „Komm einfach mit, wir finden dein Hotel schon.“


Für ihn war es natürlich sehr einfach, da er sich hier ja auskannte, und so folgte Amy ihm. Seit er sie vorhin so einfach an der Hand genommen und mitgeschleppt hatte, hatte er diese auch nicht mehr losgelassen und so schlenderten sie Hand-in-Hand die Uferpromenade entlang. Amy hoffte, dass es auch der richtige Weg war, denn sie hatte noch immer keine Ahnung, wo sie war. Jetzt in der Dunkelheit sah einfach alles ganz anders aus als am Mittag bei strahlendem Sonnenschein. Sie musste ihm blind vertrauen, denn sie hatte keine andere Wahl. Aber eigentlich hatte sie damit auch kein Problem, denn dass sie hier so Hand-in-Hand mit ihm dahin spazierte, fand sie nicht so unangenehm, ganz im Gegenteil. Seine Nähe war ziemlich aufregend, und wenn sie ganz ehrlich war, musste sie zugeben, dass ihr Herz ein wenig schneller klopfte. So schlenderten sie dahin. Vorbei an den unzähligen kleinen Lokalen, die sich an der Uferpromenade entlang aufreihten wie Perlen an einer Kette. Das hatte Amy zwar schon heute Mittag auf ihrem Hinweg gesehen, aber sie hätte nicht sagen können, ob es die gleichen waren, an denen sie jetzt vorbeikamen. Schön sahen sie jedenfalls alle aus. Überall gab es kleine Lampion-Ketten oder Windlichter auf den Tischen, sodass alles in ein warmes Licht getaucht war. Auch der Mond, der fast kugelrund am Himmel hing, tat sein Übriges dazu. Von überall her klang leise Musik und vor manch einer Bar wurde sogar getanzt. Die Menschen waren in ausgelassener Urlaubsstimmung und genossen ihr Leben. Genau so muss das sein, dachte Amy. Das war Urlaub. Tagsüber herrlicher Sonnenschein und danach laue Abende, an denen man bis spät in der Nacht draußen sitzen konnte. Es war einfach wunderschön und sie hatte Freude daran, überall glückliche Menschen zu sehen.


Während sie neugierig das bunte Treiben beobachtete, fiel ihr irgendwann auf, dass Marcel neben ihr ziemlich ruhig geworden war. Sie blickte verstohlen zu ihm hinüber und sah, dass er sehr nachdenklich wirkte.


„Hey, was ist los mit dir?“, fragte Amy leise und schüttelte leicht an seiner Hand, in der ihre noch immer wie in einem Schraubstock steckte und die er partout nicht mehr loslassen wollte.


„Ach, nichts“, antwortete er, und es hörte sich schon wieder so schwermütig an. So als wäre die ganze Freude, die sie den ganzen Nachmittag und Abend miteinander gehabt hatten, wie weggeblasen.


„Amy wurde es schwer ums Herz. Er wirkte schon wieder so bedrückt. So wie heute Nachmittag, als sie ihn kennengelernt hatte. Sie hatte die ganze Zeit überhaupt nicht mehr daran gedacht, wie schlecht seine Stimmung da gewesen war, da sie einen so schönen Tag und auch Abend miteinander verbracht hatten. Aber irgendwie schien das gerade vorbei zu sein und das tat ihr sehr leid. Sie sah noch ein paarmal zu ihm hinüber, aber er machte keine Anstalten, noch etwas zu sagen, und so gingen sie schweigend nebeneinander her, bis Amy plötzlich freudig rief: „Da vorne ist ja mein Hotel!“


Man konnte von hier aus schon die Leuchtreklame an der Fassade sehen und nun kannte sie sich auch wieder aus.


Doch von ihm kam nur ein leises: „Ja, ich weiß.“


Sie gingen noch ein Stück weiter und als sie kurz vor dem Hotel angelangt waren, blieb Amy stehen.


Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn an. Das Sprechen fiel ihr etwas schwer, aber sie sagte dennoch: „Marcel, ich möchte mich bei dir für die Einladung zum Essen bedanken. Es war wirklich ein sehr schöner Abend - nein, ein sehr schöner Tag mit dir - und ich habe mich sehr wohl gefühlt in deiner Gesellschaft. Danke.“


Er sah sie unglaublich liebevoll an und ein Lächeln flog über sein Gesicht. „Amy …“, begann er, „…ich weiß nicht, was ich sagen soll. Mir fehlen die Worte, die ausdrücken könnten, was dieser Tag mit dir heute für mich bedeutet hat. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so eine schöne, unbeschwerte Zeit mit jemandem verbracht habe. Es war einfach unbeschreiblich schön für mich und…“, er machte eine Pause, „…ich würde dich sehr gerne wiedersehen. Aber…“, und wieder entstand eine Pause, „…ich weiß natürlich nicht, ob du daran Interesse hast.“ Dabei sah er etwas verlegen zur Seite, hielt aber ihre Hand, die er ja ohnehin schon die ganze Zeit festgehalten hatte, noch etwas fester.


Amy befreite ihre Hand aus seiner, legte sie ihm sanft auf seine Wange und sagte liebevoll: „Das wäre schön.“


Er sah sie mit großen Augen total erstaunt, ja fast entsetzt an, denn obwohl er sich das zwar sehnlichst gewünscht hatte, hätte er es fast nicht für möglich gehalten. Ein „Nein“ hätte ihn weitaus weniger geschockt, aber das? Er konnte sein Glück kaum fassen. Langsam legte er seine Hand über ihre, die auf seiner Wange lag, atmete dabei tief ein und schmiegte sein Gesicht hinein, bevor er leicht ihre Fingerspitzen küsste. Ganz sanft, ganz zart, nur ein Hauch von einem Kuss. Er stand vor ihr und hielt ihre Hand fest in seiner, dabei sah er sie zum Dahinschmelzen an.


„Marcel“, sagte Amy, und eigentlich wollte sie sagen, dass sie jetzt ins Bett musste, aber weiter als bis zu „Marcel“ kam sie nicht, denn er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie. Leicht und zart, so wie gerade eben ihre Finger. Aber mehr war auch gar nicht nötig. Amy zitterte am ganzen Körper und ihre Gefühle fuhren Achterbahn. Es war eine unglaublich liebevolle Berührung, und sie konnte ihn nur ansehen, denn zum Sprechen war sie nicht in der Lage. Da sie sich nicht wehrte, nahm er allen Mut zusammen und zog sie sanft in seine Arme. Ihr Kopf lag an seiner Brust und sie konnte seinen Herzschlag fühlen. Die Welt um sie herum hätte jetzt versinken können und es wäre ihr egal gewesen, so überwältigt war sie gerade von ihren Gefühlen und ihm ging es nicht anders. Er hatte sein Gesicht in ihren Haaren vergraben und hielt sie fest. Amy klebte an seiner Brust und genoss einfach nur seine Nähe, bis sie sich nach endlos langer Zeit ein wenig von ihm wegschob und sagte, dass sie jetzt gehen müsste. Sie war zum einen wirklich todmüde und zum anderen völlig durcheinander.


„Ja, ich weiß, du bist müde und möchtest schlafen“, sagte er.


Sie nickte. Dabei strich sie ihm liebevoll über das Gesicht.


„Hattest du für morgen schon etwas geplant?“, hörte sie ihn fragen.


„Ja, eigentlich wollte ich einen Ausflug mit dem Schiff machen. Hast du Lust mitzukommen?“


„Ja, klar, auf jeden Fall.“


„Schön! Wollen wir uns unten am Anlegesteg treffen?“


„Ja, das ist eine gute Idee.“


„Ist zehn Uhr für dich okay?“


„Ja, natürlich.“


„Prima, dann bis morgen um zehn“, sagte Amy und strich ihm dabei wieder liebevoll über das Gesicht.


Etwas verunsichert zog er sie noch einmal in seine Arme, so, als wenn er immer noch nicht glauben könnte, dass sie das auch wirklich wollte. Aber Amy machte auch dieses Mal keine Anstalten, sich gegen seine Zärtlichkeiten zu wehren, und nachdem sie sich ein letztes Mal geküsst hatten, verschwand sie im Hotel und Marcel blieb alleine zurück. Lange stand er einfach nur so da und hatte Mühe, zu realisieren, was da eben passiert war. Es hatte sich gerade eine Frau von ihm küssen und berühren lassen, obwohl sie von seinem Problem wusste. Dabei musste er unwillkürlich an Franca denken, die ihn genau wegen dieses Problems verlassen hatte. Ziemlich durcheinander und sehr nachdenklich machte er sich auf den Heimweg.


Nachdem Amy das Hotel betreten hatte, ging sie zur Rezeption, wo sie vom Portier sehr freundlich begrüßt wurde, und ließ sich dort ihren Zimmerschlüssel geben. Und nach ein paar freundlich gewechselten Worten verschwand sie in ihr Zimmer. Sie ging sofort ins Bett. Aber obwohl sie todmüde war, konnte sie nicht einschlafen. Zu viele Gedanken kreisten in ihrem Kopf. Was war denn heute nur mit ihr passiert? Sie hing ihren Gedanken nach und ließ diesen Tag noch einmal Revue passieren. Und über dieses ganze Nachdenken schlief sie dann irgendwann doch ein, aber nur, um wieder unzählige Male aufzuwachen, und jedes Mal begann das GedankenKarussell von neuem. Es war zum Verrücktwerden. Ihr Kopf wollte einfach nicht zur Ruhe kommen. Irgendwann stand sie auf. Es hatte absolut keinen Sinn mehr, sich ständig dieselben Fragen zu stellen, auf die es sowieso keine Antwort gab, denn sie konnte es sich ja selbst nicht erklären, was mit ihr gerade geschah. Sie war hier in Italien, weil Marga sie zu diesem Urlaub verdonnert hatte, sich zu verlieben, war dabei nicht vorgesehen gewesen. Aber war sie denn verliebt? Es war wirklich ein schöner Tag gewesen, und auch, dass er sie geküsst hatte, war ihr nicht unangenehm gewesen, ganz im Gegenteil, sie hatte seine zärtlichen Berührungen sehr genossen. Und ja, verdammt noch mal, sie freute sich auch darauf, ihn wiederzusehen. Sie konnte es kaum abwarten. War das nicht Antwort genug? Eigentlich doch schon, musste sie sich eingestehen. Ja, sie war verliebt. Verliebt in einen Mann, der ein Problem hatte. Dabei musste sie ein wenig schmunzeln. Das hatte sie nun auch noch nie gehabt. Aber gut, zum einen fand sie das nicht besonders schlimm, da ihr emotionale Nähe viel wichtiger war als die körperliche und zum anderen war sie auch fest davon überzeugt, dass das bei ihm kein dauerhafter Zustand sein würde, sondern durch eine psychische Blockade verursacht wurde und die konnte auch wieder gelöst werden. Aber es musste irgendetwas mit dieser Franca zu tun haben. Da musste etwas passiert sein, da war sich Amy sicher. Doch jetzt stand zuerst einmal ein neuer Tag mit Marcel bevor, auf den sie sich total freute.


Obwohl es noch sehr früh war, ging Amy unter die Dusche, denn schlafen konnte sie absolut nicht mehr. Danach zog sie sich etwas Hübsches an und richtete ihre Tasche, die sie heute mitnehmen wollte. Als sie damit fertig war, öffnete sie die Tür zu ihrem kleinen Balkon. Sie trat hinaus und reckte und streckte sich. Es war schon angenehm warm draußen und es waren auch schon einige Menschen unterwegs. Nanu, dachte sie, so früh schon so ein Betrieb! Als sie sich ein wenig über das Balkongeländer beugte, konnte sie auch den Grund für das emsige Treiben erkennen, denn es war Wochenmarkt. Stand neben Stand drängte sich an der Promenade entlang, wo es alles Mögliche zu kaufen gab und die Menschen ihre gesamten Wocheneinkäufe tätigen konnten. Sie beobachtete das bunte Treiben eine Zeit lang, bevor sie sich entschloss, nun frühstücken zu gehen. Sie verließ ihr Zimmer und begab sich nach unten in den Frühstücksraum. Die große Schiebetür zur Terrasse war schon geöffnet und es saßen auch schon ein paar Gäste draußen. Sie war also nicht die Erste, dachte sie. Gott sei Dank gab es außer ihr noch andere Frühaufsteher. Sie suchte sich ein schönes Plätzchen in der angenehmen Morgensonne und als eine der freundlichen Kellnerinnen vorbeikam, bestellte sie sich ihren Kaffee. Dann schnappte sie sich einen Teller und ging zum Frühstücksbuffet. Es war sehr reichhaltig und man fand alles, was man zu einem ausgiebigen Frühstück brauchte. Mit vollgepacktem Teller kam sie an ihren Platz zurück, wo auch schon der Kaffee stand. Sie schenkte sich eine Tasse ein und lehnte sich im Stuhl zurück. Dabei hielt sie die Kaffeetasse in ihrer Hand und nippte hin und wieder an der heißen Flüssigkeit. Ihre Gedanken schweiften wieder zum gestrigen Tag und zu Marcel. Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen, wenn sie an ihn dachte. Was würde sie wohl heute erwarten? Mit einem kleinen Seufzer rückte sie auf ihrem Stuhl wieder nach vorne, stellte ihre Tasse ab und begann zu essen. Dabei beobachtete sie das unterhaltsame Treiben auf der Terrasse, auf der immer mehr Gäste ankamen. Es war eine bunt gemischte Gesellschaft aus aller Herren Länder und man hörte ein ebenso buntes Sprachengemisch. Amy sprach neben Deutsch noch Englisch, Französisch, Italienisch und Spanisch fließend und bekam deshalb einiges an den Unterhaltungen der Gäste mit. Doch wohin sie auch hörte, es waren überall nur entspannte Urlaubsgespräche von fröhlichen Menschen, und Amy fühlte sich dazwischen recht wohl.


Nachdem sie das Frühstück beendet hatte, sah sie sich ein wenig um. Von der Terrasse aus führte ein schmaler Weg in den Garten hinunter zu einem kleinen Teich, und den ging Amy nun entlang. Sie war ja erst um 10 Uhr mit Marcel verabredet und das war noch über zwei Stunden hin. Was also sollte sie in dieser Zeit tun? Nachdem sie eine Runde durch den Garten gegangen war, kehrte sie in ihr Zimmer zurück. Sie beschloss, einmal über den Markt zu laufen, um zu sehen, was es so alles gab. Und von dort aus, war es dann nachher auch nur noch ein kleines Stück, bis zum Anlegesteg, wo sie mit Marcel verabredet war.


Sie nahm also ihre Tasche, legte sich eine leichte Strickjacke über die Schultern und verließ ihr Zimmer. Sie gab an der Rezeption ihren Zimmerschlüssel ab und trat auf die Promenade hinaus. Dort sah sie einmal rechts und links die Straße entlang, aber wohin sie auch schaute, überall waren Verkaufsstände und mittlerweile auch wahnsinnig viele Menschen. Sie entschied sich dafür, nach links zu gehen und so klapperte sie einen Stand nach dem anderen ab, allerdings ohne etwas zu kaufen. Es gab zwar schon das eine oder andere, was ihr gefiel, aber wenn sie es gekauft hätte, hätte sie entweder noch einmal ins Hotel zurück müssen, um es in ihr Zimmer zu bringen, oder sie müsste es den ganzen Tag mit sich herumschleppen. Da sie zu keiner der beiden Alternativen Lust hatte, verkniff sie sich ihre Kaufgelüste und es blieb beim Anschauen. Als sie am Ende angekommen war, machte sie sich auf den Rückweg. Dieses Mal ging sie aber auf der gegenüberliegenden Seite am Meer entlang. In der Ferne sah sie einige Schiffe, die aus allen Himmelsrichtungen kamen oder gerade in diese wegfuhren. Plötzlich hörte sie, wie die nahegelegene Kirchturmuhr zehnmal schlug. Oh, nein, bei ihrer Bummelei hatte sie doch glatt die Zeit vergessen! Es war zwar von hier aus nicht mehr allzu weit bis zum Anlegesteg im Hafen, wo sie mit Marcel verabredet war, aber zu spät zu kommen war nun einmal nicht ihre Art, deshalb gab sie jetzt mächtig Gas. Mit schnellen Schritten näherte sie sich dem Platz, als sie ihn dort schon stehen sah.


Als sie vor ihm stand, sagte sie auch sofort: „Ich bin zu spät, ich weiß, entschuldige bitte, aber der Markt war so schön, dass ich vor lauter Schauen die Zeit vergessen habe.“


Er sah sie unendlich liebevoll an und nahm sie in den Arm.


„Die Hauptsache ist, dass du überhaupt da bist.“


Was sollte denn das jetzt? In Amys Augen standen Fragezeichen. Hatte er etwa gedacht, dass sie nicht kommen würde? Sie sah ihn an und musste schmunzeln. Also, Selbstbewusstsein sah anders aus. Sie ging einen Schritt näher, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss.


„Hattest du etwa Angst, dass ich nicht komme?“, fragte sie schelmisch grinsend.


„Ich wollte nicht darüber nachdenken, dass das passieren könnte“, sagte er zärtlich.


Sie sah ihm direkt ins Gesicht und sagte: „Du hast Angst, stimmt’s?“


Er blickte zur Seite, sagte aber nichts. Man hörte nur sein schweres Atmen.


„Marcel“, sagte sie, „wenn ich keine Lust gehabt hätte, mich mit dir heute zu treffen, dann hätte ich dir das gestern Abend gesagt. Aber ja zu sagen und dann nicht zu kommen, das ist nicht meine Art.“


Er sah sie so sehnsuchtsvoll an und sagte: „Ich wusste gestern Abend nicht, was ich denken sollte. Es war so unendlich schön mit dir und ich konnte es kaum fassen, dass ich dich küssen durfte, obwohl du doch mein Problem kennst.“


„Und was bitteschön, hat jetzt dein Problem mit dem Küssen zu tun?“, dabei machte sie so ein gespielt nachdenkliches Gesicht, was ihn zum Lächeln brachte.


Er sah sie nur an und wusste nichts darauf zu sagen.


Sie lächelte und schüttelte leicht den Kopf. „Hör auf mit deinem Selbstmitleid“, sagte sie und nahm seine Hand.


Doch plötzlich zog er sie in seine Arme und sagte sehr leise:


„Ich habe die ganze Nacht kein Auge zu gemacht, da ich nur an dich denken musste.“


„Na, da haben wir etwas Gemeinsames. Ich habe nämlich auch so gut wie nicht geschlafen, weil du ständig in meinen Gedanken herumgespukt bist.“


„Amy, das war nicht einfach nur ein bisschen an dich denken, ich habe mich hoffnungslos in dich verliebt“, sagte er.


„Das habe ich befürchtet“, kam es prompt von Amy.


„Befürchtet?“, fragte er traurig. „Ich hatte gestern Abend etwas die Hoffnung, dass du mich vielleicht auch ein bisschen mögen würdest, aber ich kann natürlich verstehen, wenn das nicht so ist.


„Das ist ja das Problem, ich mag dich viel zu sehr“, antwortete Amy, „aber das war in meiner Lebensplanung nun einmal absolut nicht vorgesehen.


Ein glückliches Lächeln flog über sein Gesicht und er fragte:


„Schlimm?“


„Na und wie“, sagte sie. „Das bringt mein ganzes Leben durcheinander. DU stellst mein ganzes Leben auf den Kopf ...“


Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte, als sie ihm liebevoll über die Wange strich und sagte: „…aber es fühlt sich so verdammt gut an.“


Glückselig nahm er sie in seine Arme und flüsterte nur: „Oh, Amy.“ Er hielt sie fest, als wollte er sie nie wieder loslassen, und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. Er war einfach nur glücklich. Doch plötzlich sagte er: „Da kommt das Schiff, komm, wir müssen noch unsere Tickets kaufen.“


Als er gerade loslaufen wollte, hielt sie ihn fest und sagte:


„Also ich glaube, aufgrund der Tatsache, dass wir beide nicht besonders viel geschlafen haben, sollten wir diesen Schiffsausflug vielleicht besser verschieben, denn ich fühle mich heute nicht in der Lage dazu. Sollten wir uns stattdessen nicht lieber eine ruhige Ecke am Strand suchen? Vielleicht könnten wir noch eine Decke organisieren.“


Sie sah ihn fragend an.


„Würde es auch ein Pool tun?“, fragte er.


„Mir völlig egal, ich nehme alles, wo ich liegen kann“, sagte Amy gespielt gähnend.


Er nahm sie lachend an der Hand und sagte: „Na, dann komm!“


„Wohin?“, fragte sie ziemlich überrascht.


„Das wirst du schon sehen, lass dich überraschen“, antwortete er lächelnd.


Und so zogen sie los.


Sie gingen ein Stück die Promenade entlang, als Marcel zielstrebig auf ein ziemlich großes und sehr luxuriös wirkendes Hotel zusteuerte. An der Außenwand stand in großen Buchstaben „La Luna“ und darunter leuchteten fünf große rote Sterne. Ein Luxushotel der Extraklasse also. Amy war es gestern, als sie an der Promenade entlang geschlendert war, schon aufgefallen, und es machte schon von außen einen sehr teuren Eindruck. Sie sah Marcel von der Seite an und bremste ein wenig an seiner Hand.


Als sie stehen blieb, drehte er sich zu ihr um und fragte:


„Was ist? Ich dachte, du wärst mit einem Pool einverstanden.“


„Ja, das schon, aber was willst du hier?“


„Komm“, sagte er, ohne weiter auf ihre Frage einzugehen.


Er zog sie an der Hand weiter mit sich und so betraten sie das schicke Hotel.


Schon die Eingangshalle war ein einziger Traum. Wie aus dem Film, dachte Amy. Marcel ging mit ihr an der Hand direkt an die Rezeption, wo ein sehr gut gekleideter, älterer Mann stand.


Als er sie sah, lächelte er und sagte: „Guten Morgen, Herr Direktor“, dabei machte er eine leichte Verbeugung, und bei „Guten Morgen, Signora“ wurde die Verbeugung noch etwas tiefer. Amy stand da und wusste nicht wie ihr geschah.


Sie sah Marcel mit tausend Fragenzeichen in den Augen an und fragte: „Herr Direktor?“


„Gleich, mein Engel“, und zu dem Portier gewandt sagte er:


„Josef, darf ich Ihnen Signora Amy vorstellen“, dabei zeigte er in ihre Richtung, was diesen Josef sofort dazu veranlasste, sie ganz bezaubernd anzulächeln und ein: „Sehr erfreut, Signora Amy“, von sich zu geben.


Amy wusste ein weiteres Mal nicht, wie ihr geschah, als sie Marcel zu Josef gewandt fragen hörte: „Ist mein Sohn im Hause?“


„Ja, selbstverständlich, Herr Direktor, er ist im Büro.“


Marcel drehte sich zu Amy um, nahm ihre Hand, küsste ihre Fingerspitzen, so wie er es auch schon am Abend zuvor getan hatte und sagte: „Entschuldige mich bitte einen Moment, ich bin gleich zurück.“


Er verschwand hinter einer Tür, die man vom großzügigen Rezeptionsbereich aus erreichen konnte, und Amy stand da wie ein begossener Pudel. Sie wusste nicht, wohin sie schauen, geschweige denn, was sie sagen sollte. Und denken konnte sie schon überhaupt nicht, denn sie war völlig verwirrt. Aber Josef erkannte wohl instinktiv die Situation und verwickelte sie augenblicklich in ein Gespräch. Er stellte sehr diskrete kurze Fragen, die Amy wie automatisiert beantwortete. Und obwohl er ein sehr ruhiger und zurückhaltender Zeitgenosse war, in dessen Gesellschaft sich Amy irgendwie sicher fühlte, war sie sehr erleichtert, als Marcel wenige Augenblicke später wieder zurückkam.


Zum Portier gewandt sagte er: „Josef, ich bin heute den ganzen Tag nicht zu erreichen. Sollte etwas Außergewöhnliches sein, wenden Sie sich bitte an meinen Sohn, er wird heute den ganzen Tag hier im Hotel sein und sich um alle Angelegenheiten kümmern.“


„Selbstverständlich, Herr Direktor“, antwortete Josef in seiner zuvorkommenden Art und deutete dabei wieder eine leichte Verbeugung an.


Marcel legte den Arm um Amy und sagte: „Komm, mein Engel.“


Josef sah ihnen zufrieden lächelnd nach, als sie zusammen zum Fahrstuhl gingen.


Amy kam sich vor wie im Traum und ließ sich völlig willenlos von Marcel durch das Hotel führen. Sie fuhren mit dem Aufzug in eines der oberen Stockwerke. Amy hatte beim Einsteigen nicht darauf geachtet, auf welchen Etagenknopf Marcel gedrückt hatte, und so wusste sie auch nicht, in welchem Stockwerk sie sich befanden, als sie aus dem Aufzug ausstiegen. Marcel legte wieder den Arm um ihre Schultern und schob sie einfach mit. Sie gingen einen endlos langen Flur entlang, bis er plötzlich ganz am Ende vor einer Tür stehen blieb.


Als er sie geöffnet hatte, sah er Amy an, machte eine galante Handbewegung und sagte: „Bitte schön, die Dame, treten Sie ein!“ Dabei lächelte er sie verschmitzt an.


Amy nahm die Aufforderung an und trat ein. Sie hatte bisher, seit sie dieses Hotel betreten hatten, noch kein Wort gesagt, von dem kurzen Gespräch mit Josef an der Rezeption einmal abgesehen. Aber als Marcel die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, wurde sie wieder sehr lebendig.


Sie baute sich mit verschränkten Armen vor ihm auf und sagte: „Herr Direktor! Was sollte ich von dir wissen?“, dabei hob sie fragend ihre Augenbrauen und sah ihn auffordernd an. Ein leichtes Lächeln, das um ihren Mund spielte, wollte aber nicht so recht zu dem ernsten Ton passen, in dem sie diese Frage gestellt hatte. Marcel ging ebenfalls lächelnd auf sie zu und wollte sie in die Arme nehmen, aber sie schob ihn von sich weg.


„Wer bist du?“, fragte sie ihn. „Was bist du? Und vor allem, warum weiß ich nichts davon?“


Er zog sie lachend in seine Arme, was sie jetzt auch geschehen ließ, aber sie hob warnend den Zeigefinger.


„Du musst gar nicht erst versuchen, mich abzulenken, solange du meine Frage nicht beantwortet hast, du, du, du….“, es fiel ihr gerade kein passendes Wort ein, und deshalb trommelte sie mit ihrem Zeigefinger auf seiner Brust herum, was ihn nur noch heiterer stimmte. Irgendwann hielt er ihren Finger fest und küsste ihn.


„Ich bin Hotelier“, sagte er, „und mir gehört dieses Hotel hier, und das in dem du wohnst, auch. Ist deine Frage damit ausreichend beantwortet?“


Ohne darauf zu antworten, sagte Amy nur: „Du bist also ein stinkreicher Schnösel. Was habe ich mir denn da bloß angelacht?“, dabei verzog sie ihr Gesicht zu einer Grimasse.


„Schlimm?“, fragte er lachend.


„Das weiß ich noch nicht“, sagte sie in gespielt ernstem Ton, konnte aber dabei das Lachen kaum noch unterdrücken.


Doch plötzlich stieß sie ihn mit den Fingern von sich weg und sagte: „Du hattest mir einen Pool versprochen. Wo ist denn der? Ich kann keinen sehen. Ist das vielleicht nur so eine Masche von dir, um nichtsahnende Frauen in dein Revier hier zu locken? Ich habe dich durchschaut, gib es zu, du Schuft!“


Marcel bog sich vor Lachen, er konnte nicht mehr. „Du hättest Schauspielerin werden sollen, nicht Journalistin“, sagte er und wischte sich die Lachtränen aus dem Gesicht. Er legte seinen Arm um sie und ging mit ihr zur gegenüberliegenden Seite des Raumes. Dort öffnete er eine große Glastür und schob sie sanft hinaus.


„Na, zufrieden, meine Dame?“, fragte er leicht spöttisch.


Vor ihr lag eine riesige Dachterrasse mit einem kristallklaren Pool und ihr blieb fast das Herz stehen, als sie das sah.


„Wow“, war das Einzige, was sie dazu sagen konnte.


Er stand hinter ihr, hatte die Hände um ihre Taille gelegt und fragte: „Und gefällt es dir?“


„Na und ob“, sagte sie. „Wem würde das hier nicht gefallen?“


„Oh, ich wüsste da jemand“, sagte er.


Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn fragend an: „Franca?“ Er nickte nur, sagte aber nichts weiter dazu.


Amy sah ihn ungläubig. „Das“, dabei machte sie eine Handbewegung über die Terrasse, „gefällt ihr nicht?“


Er schüttelte noch einmal den Kopf und sagte leise: „Nein.“


Als er in Amys verständnisloses Gesicht sah, sagte er: „Tja, Franca hat große Wünsche. So ein kleiner Pool entspricht nicht ihren Vorstellungen. Sie liebt Luxus über alles.“


Amy sah ihn nur kopfschüttelnd an. Ihr hatte es gerade die Sprache verschlagen. Das konnte doch wohl nicht wahr sein. Vor ihr lag eine traumhaft schöne Oase, die alles bot, was man zum Entspannen brauchte und für diese Frau war das trotzdem nicht luxuriös genug. Was hatte die denn für ein Problem? Amy konnte es nicht verstehen.


Marcel sagte: „Mach es dir bequem, ich besorge uns etwas zu trinken.“ Damit ließ er Amy stehen und verschwand.


Sie ging zu einer für ihre Begriffe riesigen Liegelandschaft. Beim Vorbeigehen am Pool schnappte sie sich von einem Regal zwei Handtücher und breitete diese auf den weichen Polstern aus. Sie sah sich um, ob es irgendwo vielleicht einen Sonnenschirm gab, denn die Sonne brannte schon recht ordentlich vom Himmel und ein wenig Schatten wäre nicht schlecht. Kaum dass sie diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, fuhr wie durch Zauberhand ein schattenspendendes Dach über der Terrasse aus, das den gesamten Poolbereich bedeckte.


Marcel kam mit den Getränken in der Hand und fragte: „Ist dir das recht?“, dabei machte er eine Kopfbewegung in Richtung des ausfahrenden Daches.


„Ja, und wie. Ich hatte mich schon nach einem Sonnenschirm umgesehen, aber das“, dabei blickte sie nach oben, „ist natürlich noch viel besser.“


Er stellte die Getränke ab und schob einen kleinen Rollcontainer heran. Diesen konnte man von oben öffnen und darunter war ein kleiner Kühlschrank verborgen. Marcel stellte die Getränke hinein und ließ sich neben Amy in die Polster fallen.


Sanft zog er sie in seine Arme und sagte liebevoll: „Es freut mich, dass es dir bei mir gefällt.“


„Es ist traumhaft schön hier – bei dir.“ Sie strich ihm zärtlich über das Gesicht, doch dann fragte sie plötzlich: „Was war das denn jetzt mit dieser Franca und mit dir? Wenn ihr schon so etwas Schönes nicht gefallen hat, was dann?


Er ließ sie los, drehte sich zur Seite und sagte leicht stöhnend: „Erinnere mich bitte nicht daran.“


„Was gefällt dieser Frau dann?“


„Mmh“, machte er, „für Franca gibt es nur zwei Dinge, die sie interessieren, das ist Geld und Sex. Etwas anderes gibt es in ihrem Leben nicht. Und von beidem will sie so viel wie nur irgend möglich. Dafür tut sie alles, um das zu bekommen.


„Was für ein armer Mensch“, sagte Amy fast mitleidig. „Und warum hast du das mitgemacht? Warum hast du dich nicht von ihr getrennt?“


„Amy“, sagte er leise, „frag mich bitte etwas Leichteres. Ich weiß nicht, wie oft ich mir diese Frage schon gestellt habe. Ich weiß es einfach nicht. Diese Frau hat mich ein Vermögen gekostet und hat mich körperlich und seelisch völlig fertiggemacht. Und ich habe es nicht verstanden, beziehungsweise erst, als es zu spät war. Ich könnte mich selber ohrfeigen, dass ich nicht früher die Notbremse gezogen habe.


„Hast du sie so sehr geliebt?“, fragte Amy leise.


„Nein, weil ich einfach ein Idiot bin“, sagte er zerknirscht, was Amy zum Lachen brachte.


„Nein, das bist du nicht. Und wenn doch, dann ein ganz bezaubernder“, sagte sie liebevoll lächelnd.


Er beugte sich zu ihr und küsste sie.


„Womit habe ich dich nur verdient?“


Sie streichelte zärtlich sein Gesicht und schmiegte sich ganz eng an ihn, was er sichtlich genoss, denn er seufzte tief. Diese Geschichte mit dieser Franca belastete ihn ziemlich, das hatte Amy schon verstanden und sie spürte auch immer mehr, dass er sich dieser Sache stellen musste, wenn nötig mit fachlicher Hilfe. Sie würde mit ihm darüber sprechen. Er musste das einsehen, dass er da alleine nicht mehr raus kam, aber im Moment war sie zu müde dafür. Sie kringelte sich neben ihm ein und war in kurzer Zeit eingeschlafen.


Als sie aufwachte, stand die Sonne hoch am Himmel, denn es war schon Mittag geworden. Sie reckte und streckte sich ein wenig und sah neben sich, aber der Platz war leer. Doch bevor sie sich Gedanken darüber machen konnte, wo denn Marcel abgeblieben war, betrat er die Terrasse.


Als er sah, dass sie wach war, kam er mit schnellen Schritten auf sie zu. Er nahm sie in den Arm und streichelte ihr zärtlich über das Gesicht. „Na, hast du gut geschlafen?“, fragte er liebevoll.


„Und wie“, gab sie gähnend zurück. „Und du? Hast du auch geschlafen?“


„Ja, auch bis gerade eben. Ich war nur schnell auf der Toilette.“


„Toilette ist gut, da müsste ich auch mal hin.“


„Da vorne gleich links ist die Tür“, sagte er und zeigte in die entsprechende Richtung.


Amy stand auf und ging davon. Marcel stellte sich an das Geländer und sah hinaus auf das Meer. Man hatte von hier oben eine unbeschreiblich schöne Aussicht, aber er nahm das gerade nicht besonders wahr, denn seine Gedanken kreisten um seine Geschichte mit Franca. Als Amy ihn vorhin so unverhofft danach gefragt hatte, war das für ihn wie ein Stich ins Herz. Es war der blanke Horror für ihn, an diese Frau erinnert zu werden. Er hing seinen Gedanken nach und zuckte zusammen, als er plötzlich Amys Hände auf seinem Rücken spürte, denn er hatte sie nicht zurückkommen gehört.


„Was beschäftigt dich denn gerade?“, hörte er sie fragen, denn sie hatte beim Hereinkommen von der Seite gesehen, dass er sehr nachdenklich war.


Er drehte sich langsam um und nahm ihre Hände, aber er wollte ihr nicht sagen, woran er gerade wirklich gedacht hatte, deshalb schwindelte er: „Ich habe mir gerade überlegt, ob du auch Hunger hast und wir uns vielleicht etwas hier aus der Hotelküche bringen lassen sollen? Oder möchtest du irgendwo anders hingehen?“


„Nein, also meinetwegen müssen wir nirgendwo anders hin gehen. Ich fände es sehr schön hier auf der Terrasse zu essen, wenn das möglich ist?“


„Natürlich ist das möglich. Was möchtest du denn gerne essen?“


„Egal! Die Hauptsache lecker“, sagte sie lachend.


„Ja, ich glaube, das lässt sich einrichten“, ging er scherzend darauf ein.


Er drehte sich um und verschwand im Zimmer. Gleich darauf hörte Amy, dass er telefonierte.


Als er zurückkam, fragte Amy: „Und, was hast du für uns bestellt?“


„Lass dich überraschen!“, schmunzelte er.


Kurze Zeit später klingelte es leise und das Essen wurde serviert. Diese Suite hatte tatsächlich eine eigene Klingel, was Amy total faszinierte. Marcel öffnete die Tür und zwei Hotelangestellte schoben einen Servierwagen herein.


„Auf die Terrasse bitte“, sagte Marcel.


Die beiden schoben den Wagen bis nahe an die Terrassentür und trugen dann alles nach draußen zum nahegelegenen Tisch. Als sie Amy erblickten, grüßten sie freundlich, ließen sich dadurch aber nicht beirren und in Windeseile war der Tisch hübsch gedeckt. Sie wünschten einen guten Appetit und verschwanden leise und diskret so schnell, wie sie gekommen waren.


Marcel machte eine einladende Handbewegung. „Darf ich zu Tisch bitten, Signora.“


Amy, die diesem Treiben wortlos zugesehen hatte, ging langsam auf ihn zu. Als sie sah, was da alles auf dem Tisch stand, fragte sie: „Hast du noch mehr Leute zum Essen eingeladen?“


„Was meinst du?“, fragte er etwas irritiert.


„Na, das kann ja wohl unmöglich alles nur für uns beide sein, oder?“


„Ja, ich wusste doch nicht, was du möchtest, da habe ich eben einmal eine kleine Auswahl bestellt.“


„Eine kleine? Aha“, sagte Amy, „dann möchte ich mir gar nicht vorstellen, was bei dir eine große ist.“


Lachend zog er sie in seine Arme: „Ich kann dich doch nicht verhungern lassen. Komm, setz dich!“


Sie nahmen am Tisch Platz und Marcel öffnete alle Gefäße, die auf dem Tisch standen. Amy lief das Wasser im Munde zusammen, als sie all die tollen Sachen sah.


„Mmhh“, machte sie, „das sieht ja alles so lecker aus. Ich weiß gar nicht, womit ich beginnen soll.“


Marcel überlegte nicht lange und stellte ihr einfach einen Teller vor die Nase. „Dann probier’ doch einmal das hier.“


Schon nach der ersten Gabel, die sie sich in den Mund geschoben hatte, war sie hin und weg, denn es schmeckte einfach himmlisch.


„Schmeckt es dir?“, fragte er.


„Mmhh, einfach göttlich. Dein Koch versteht sein Handwerk.“


„Ja“, sagte er, „unsere Küche kann sich sehen lassen. Mauro, unser Küchenchef, kocht auf höchstem Niveau. Er ist ein Genie auf seinem Gebiet, und ich bin sehr froh, dass wir ihn haben. Er arbeitet schon viele Jahre für uns und er tut wirklich alles dafür, dass jeder Gast zufrieden ist. Geht nicht, gibt es für ihn nicht und dafür lieben ihn die Gäste.“


„Das ist schön, wenn man solches Personal hat. Und auch die beiden Kellner von eben, haben hier ein perfektes Benehmen an den Tag gelegt. So wünscht man sich das als Gast. Oder war das etwa nur so, weil sie den Chef bedienen mussten?“, fragte Amy schelmisch grinsend.


„Hier werden alle Gäste wie der Chef behandelt“, antwortete er lächelnd, „da gibt es keine Unterschiede. Und das erwarte ich von meinem Personal auch. Hier ist der Gast König.“


„So soll es ja auch sein“, sagte Amy nun wieder ziemlich ernst. Als sie sich mit der Serviette den Mund abwischte, sagte sie nach einem tiefen Seufzer restlos zufrieden: „Das war wirklich superlecker, das kannst du deinem Koch ausrichten.“


„Das freut mich, dass es dir geschmeckt hat, mein Engel. Und nachdem wir ja nun gut gespeist und unseren Mittagsschlaf schon vorgezogen haben, was hältst du von einem Strandspaziergang heute Nachmittag?“, fragte Marcel.


„Das ist eine wunderbare Idee, mein Schatz.“


Marcel sah sie etwas verlegen lächelnd an, denn das hatte sie noch nie zu ihm gesagt. Aber es gefiel ihm.


„Gut“, sagte er, „dann lass uns gehen.“


„Und was machen wir mit unseren Überresten hier?“, dabei zeigte sie auf den Tisch, wo, obwohl sie wirklich reichlich gegessen hatten, überall noch viele Reste übrig geblieben waren.


„Das wird abgeräumt. Ich sage unten gleich Bescheid.“


Sie verließen das Zimmer und fuhren mit dem Aufzug nach unten. Ihr erster Weg führte sie zur Rezeption, wo Marcel Josef bat, dafür zu sorgen, dass in der Suite oben abgeräumt wurde.


„Selbstverständlich, Herr Direktor. Ich werde mich gleich darum kümmern“, sagte Josef in seiner zuvorkommenden Art.


„Danke, Josef!“, antwortete Marcel freundlich.


Er legte den Arm um Amys Schultern, doch gerade als sie losgehen wollten, öffnete sich die Tür hinter der Rezeption, in der Marcel vorhin verschwunden war und ein junger Mann kam heraus.


„Ah, Tomaso“, sagte Marcel, „schön, dass du gerade kommst. Ich möchte dir gerne Amy vorstellen. Amy, das ist Tomaso, mein Sohn.“


„Hallo, Tomaso!“, sagte Amy freundlich, „schön, dich kennenzulernen.“


Tomaso schenkte ihr ein eher zurückhaltendes Lächeln und sagte nur kurz: „Hallo!“


Marcel sah ihn dabei an, sagte aber nichts. „Dann lass uns gehen, mein Engel“, sagte er liebevoll und legte seinen Arm um ihre Schultern. So verließen sie das Hotel.


Tomaso stand neben Josef an der Rezeption und blickte den beiden traurig nach. „Schon wieder so eine, die es auf sein Geld abgesehen hat. Wann kapiert er das denn nur endlich einmal?“


„Tomaso, ich weiß nicht, ob du dich da nicht irrst“, sagte Josef. Er kannte Tomaso und natürlich auch seine Schwester Mariana schon von Kindheit an und deshalb duzten sie sich. Josef war immer wie ein Onkel für die Kinder gewesen und sie mochten ihn sehr.


„Ich finde Signora Amy eine ganz bezaubernde Person. Und so überrascht, wie sie heute Morgen war, als sie mit deinem Vater hierhereingekommen ist und ich ihn mit ‚Herr Direktor‘ begrüßt habe, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie das schon vorher gewusst hatte. Sie war regelrecht schockiert.“


„Ach, ja“, fragte Tomaso ziemlich erstaunt. „Na, dann, dein Wort in Gottes Ohr, Josef. Ich würde es ihm so wünschen, endlich wieder einmal eine Frau zu finden, die es wirklich ernst mit ihm meint und nicht nur seinen Geldbeutel interessant findet. Wenn ich da an diese Franca denke…“, dabei verdrehte er die Augen und machte eine abwertende Handbewegung.


„Es sind nicht alle Frauen so wie diese Franca“, gab Josef zu bedenken, „und ich habe bei Signora Amy ein gutes Gefühl.“


„Warten wir es ab“, sagte Tomaso resigniert und verschwand in seinem Büro.


Marcel und Amy gingen ein Stück an der Promenade entlang, bis er sie zu einem kleinen Pfad lenkte, der zum Strand hinunterführte. Unten angekommen, warf Amy ihre Schuhe von den Füßen und lief barfuß durch den feinen Sand. Auch Marcel zog Schuhe und Strümpfe aus, krempelte seine Hosenbeine hoch und lief Amy hinterher, die, freudig wie ein kleines Kind, durch das flache Wasser hüpfte. Es freute ihn, dass sie so ausgelassen war, denn das war so ansteckend. Er fühlte sich in ihrer Nähe so beschwingt und unbekümmert wie schon lange nicht mehr. Bei ihr angekommen, legte er ihr den Arm um die Schultern und so schlenderten sie durch das seichte Wasser am Ufer entlang. Manchmal lachend, manchmal auch schweigend, weil gerade jeder seinen Gedanken nachhing, aber auf jeden Fall gut gelaunt.


Die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel und es war angenehm warm, was beide sehr genossen, bis Amy plötzlich sagte: „Wir hätten Badesachen mitnehmen sollen und eine Decke. Es ist so schön hier und wir hätten schwimmen gehen können.“
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